
4 | 2019  20. Jahrgang

Zeitschrift 
für Betreuung 
und Pfl ege

Themenschwerpunkt

Ich bin vernetzt. 
Wie wichtig sind soziale 
Netzwerke?



Inhaltsverzeichnis

Editorial | 3
Gemeinsam statt einsam | 4
Initiative 60+ aktiv für unser Dorf | 6
Platz für Nachbarschaft | 8
Digitale Vernetzung | 10
Veranstaltungen | 12
„Wenn wir dann noch leben ...“ | 14
Der Vorarlberger Krankenhaus Pass | 16
Wer Zeit anspart, erhält später Hilfe | 17
PC-Einstieg für Senioren | 18
Interview | 19
Technische Hilfe bei Demenz | 20
„Bewusst gemacht“ – Gefühl ist alles!? | 21
Impressum und Vorschau | 23



3

Liebe Leserin, 
lieber Leser!

Wenn wir von sozialen Netzwerken sprechen, 
denken wir nicht nur an Facebook, Instagram
und Co., sondern auch an das persönliche Zu-
sammenkommen, auch an das „vor dem Haus
auf dem Bänkle sitzen“, wie es in Vorarlberg so
Mode war bzw. noch ist. Es erscheint altmodisch,
doch es zeigt eindrücklich, worum es dabei
geht. Martin Buber fasste es treffend zusam-
men: „Alles wirkliche Leben ist Begegnung“.

Die Möglichkeiten, mit jemandem in Kontakt
zu treten, haben sich gewandelt und weiterent-
wickelt. Wir kommunizieren via Handy, Skype,
WhatsApp etc. Der Sinn bleibt derselbe: mit-
einander in Beziehung sein, sich einbringen,
Erfahrungen austauschen, gemeinsame Interessen
pfl egen, …

Das Älterwerden bedeutet für manche Menschen
nicht selten auch ein Verlust an Kontakten. Die
Ursachen sind ganz unterschiedlich und hängen
oft mit gesundheitlichen Einschränkungen zu-
sammen. Gerade die „neuen“ Kommunikations-
möglichkeiten bieten hier viele Chancen, die
einer Vereinsamung entgegenwirken können. In
dieser Ausgabe beleuchten wir das Thema „so-
ziale Netzwerke“ aus verschiedenen Perspektiven
und wünschen Ihnen viel Freude beim Lesen.

Herzlichst,

Ihr „daSein“ Redaktionsteam



 Mit dem Slogan „Gemeinsam statt einsam“ 
hat die österreichische Bundesregierung der 
Bevölkerung vor 25 Jahren den Beitritt zur 
Europäischen Union schmackhaft gemacht. 
Und auch wenn diese Devise für Staaten 
mittlerweile umstritten sein mag, so gilt sie 
für den Einzelnen bestimmt: Eine Gesell-
schaft kann nur in Form eines guten Mit-
einanders – gemeinsam – funktionieren.

Das – wenn man so will – „natürlichste“ soziale
Netzwerk überhaupt ist die Familie. Nicht um-
sonst gilt der Familienverbund als Keimzelle der 
Gesellschaft. In jeder Familie sind die Aufgaben
für ein gelingendes Leben nach innen und nach
außen in der Regel klar verteilt, wenn in vielen 
Fällen auch unausgesprochen. Wer zu Hause auf-
räumt oder wer im Notfall Trost spendet, darüber 
muss man in einer Familie zumeist nicht groß
diskutieren. Auch nicht darüber, wer die Geburts-
tagskarte an Tante Anna schreibt.

Apropos Tante Anna: Familie kann klein gefasst 
oder auch sehr vielschichtig sein, Cousins und 
Cousinen ebenso umfassen wie Großonkel und 
Großtanten. Je größer das Netzwerk, desto belast-
barer scheint es zu sein. Mehr Menschen haben in
der Regel mehr Talente, Fähigkeiten und Fertigkei-
ten als ein Einzelner. Wird es allerdings zu groß,
wird es brüchig, weil die wesentliche Grundvor-
aussetzung für das Bestehen eines sozialen Netz-
werks – ein gerütteltes Maß an Zusammengehö-
rigkeitsgefühl – nicht mehr besteht. Im bayrischen
„Mia san mia“ steckt emotionale Nähe, man mag 
oder hasst einander, ist einander aber jedenfalls 
nicht wurscht. „Mia san mia“ legt aber auch fest, 
wer nicht dazu gehört. Auch die Abgrenzung zum 
anderen gehört zu einem sozialen Netzwerk.

Wichtige Netzwerke: Freunde und Vereine
Kann man sich die Familie nur in beschränktem 
Maße selbst aussuchen, so gilt das für die nach-
folgenden anderen Netzwerke nicht: Freunde 
und Vereine. Eine frühere Dorfgemeinschaft 
ohne Wirtshaus, ohne Turn- und Musikverein,
ohne Feuerwehr ist schlicht undenkbar. Und 
auch wenn sich die Gegebenheiten in den ver-
gangenen Jahrzehnten stark verändert haben, so
hat die Vereinsstruktur überlebt und ist weiter 
wichtig (auf diesen Gedanken kommen wir später 
noch einmal zurück). Menschen kommen in ei-
nem Verein zusammen, um gemeinsam etwas 
zu tun bzw. zu erleben. Dafür braucht es nicht 
nur emotionale Bande, diese werden durch das 
Gemeinschaftserlebnis noch gestärkt.

Längst hat die Wissenschaft erforscht, dass gute 
Nachbarschaften wichtig sind für unsere Gesund-
heit und das Zugehörigkeitsgefühl sich positiv 
auf unser psychisches Wohlbefi nden auswirkt. 
Sozialer Rückhalt unterstützt unser Selbstvertrau-
en und lindert Stress, macht – kurz gesagt – gute
Laune. Isolation hingegen bewirkt das Gegenteil: 
Sie macht krank, körperlich wie seelisch. Die
Bedeutung der genannten elementaren sozialen 
Netzwerke kann demnach nicht hoch genug 
angesetzt werden.

Case Management 
Den Erhalt der sozialen Netzwerke zu sichern 
und sie zu fördern – sowohl im Sinne des Einzel-
nen als auch der Gemeinschaft - ist demnach ein 
Gebot der Stunde. Das Land Vorarlberg und seine
Gemeinden tragen diesem Gedanken Rechnung,
indem sie vor Jahren mit der Einrichtung von 
regionalen Case-Management-Stellen begonnen
haben. Mittlerweile ist dieses System fl ächen-

Gemeinsam statt einsam
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Mag.a Andrea Trappel-Pasi, Sozialsprengel Rheindelta

Das Case Management als Bindeglied 
für soziale Netzwerke
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deckend umgesetzt. Die Case Managerinnen und 
Manager „kümmern“ sich um die sozialen Belange
der Bevölkerung. Das Case Management greift 
an dem Punkt ein, an dem das soziale Netzwerk 
Familie schlichtweg nicht mehr vorhanden ist,
nicht mehr funktioniert bzw. etwa aufgrund von
Krankheit nicht mehr funktionieren kann. Bleibt
beispielsweise eine Person nach einem Todesfall
allein zurück oder benötigt ein Familienmitglied
vorübergehend oder dauerhaft Unterstützung
bzw. Pfl ege – das Case Management nimmt die 
Angelegenheit in die Hand.

Das Case Management leistet Hilfe, indem es Ein-
zelne oder Familien (private soziale Netzwerke)
mit ehrenamtlich oder professionell organisierten 
Netzwerken in Verbindung bringt. Für die nun al-
leinstehende Person kann etwa „Essen auf Rädern“ 
die Antwort darauf sein, wie sie sich zukünftig
verpfl egt. Oder es ist der „Mobile Hilfsdienst“, der 
regelmäßig oder unregelmäßig bei der Hausarbeit 
unterstützt. Muss Pfl ege in Anspruch genommen
werden, so hilft das Case Management entweder 
bei der Suche nach einer 24-Stunden-Betreuung 
oder nach einem Platz in einem Heim. 

Die Case und Care Managerinnen und Manager 
gehen in ihrer Arbeit aber noch weiter. Sie un-
terstützen bestehende soziale Netzwerke in ihrer 
Existenz und versuchen darüber hinaus, neue
ins Leben zu rufen. Die bereits erwähnten gesell-
schaftlichen Veränderungen in den vergangenen
Jahren und Jahrzehnten haben auch eine zuneh-
mende Vereinsamung mit sich gebracht. Da gilt
es mit neuen Ideen und Konzepten gegenzuhalten.

Wie kann Nachbarschaftshilfe gelingen und einen
positiven Effekt für alle Beteiligten haben? Wie 
lässt sich Gemeinschaft im betreuten Wohnen 
herstellen? Wie kann auch unter der Belastung 
eines (großen) Handicaps in Gemeinschaft Neues
erfahren und erlebt werden?

Der Sozialsprengel Rheindelta der Gemeinden
Höchst, Fußach und Gaißau mit seinem Case  
und Care Management etwa hat seit seiner 
Gründung im Jahr 2012 zahlreiche und vielfäl-
tige Projekte ins Leben gerufen, die Antworten
auf die aufgeworfenen Fragen geben sollen und
können. Dabei lassen sich oft mit vermeintlich 
kleinen Interventionen große Erfolge erzielen. 
Ein kleiner Kräuter- und Gemüsegarten etwa 
bringt die Bewohnenden des betreuten Wohnens
ebenso zusammen wie „Radeln ohne Alter“
einen alten/kranken Menschen mit einer fi tten
Person: Einer setzt in einer Rikscha seine
Muskelkraft dafür ein, dass für den anderen,
den Passagier, die Welt größer wird. Es ist das 
vielleicht perfekte Beispiel für ein funktionieren-
des soziales Netzwerk: Die eigenen persönlichen 
Fähigkeiten werden eingebracht und ergänzen 
einander, Gemeinschaft und emotionale Bande 
wachsen und führen bei beiden zu einem
nachhaltigen Wohlgefühl.

Für alle diese Anstrengungen gilt, dass sie umso
schönere Früchte tragen, je tiefer das Gemein-
schaftsgefühl geht. Tiefes Gemeinschaftsgefühl 
wiederum stärkt das soziale Netzwerk. Für alle, 
die in einem solchen gut aufgehoben sind, ist
„Einsam statt gemeinsam“ keine Option mehr.



Sind Sie schon in Pension? Nein? 
 Dann lesen Sie aufmerksam, was Sie dann 

erwartet: Heute ist Ihr letzter Arbeitstag. 
Sie haben Glück, denn der Sommer steht 
vor der Tür. Lange haben Sie sich auf diesen 
Tag gefreut. Jetzt, endlich ist er da. In der 
Firma stehen Sie heute ein letztes Mal im 
Mittelpunkt. Der Chef lobt Sie vor der 

 Belegschaft, so wie er es noch nie getan 
hat und die Kolleginnen und Kollegen 

 bedauern Ihr Ausscheiden. 

Abschiedsgeschenke werden überreicht, viele
Hände geschüttelt und es fl ießen sogar ein paar 
Abschiedstränen. Die nächsten Wochen in der 
„neuen Freiheit“ sind ausgebucht. Aber dann:
Die E-Mails und Telefonate werden weniger, 
die Radtouren sind alle mehrfach schon abge-
strampelt, die Hausarbeit ist schnell erledigt 
und der Rasen muss auch nicht zweimal pro 
Woche gemäht werden.

Was also tun?
Ein Vorschlag: Stellen Sie Ihre Fähigkeiten und 
einen Teil Ihrer Zeit der Allgemeinheit zur Verfü-
gung, so wie es einige Personen in Lingenau tun 
und Sie werden sehen: Engagement macht nicht
reich, aber es bereichert.

Wie alles begann
2014, mit meinem Eintritt in die Pension zog 
ich nach Lingenau. Auf den Spaziergängen 
durch meinen neuen Heimatort fi elen mir Dinge
auf, die die Einheimischen wahrscheinlich kaum
mehr wahrnehmen. Bänke, auf denen man nicht 
gerne Platz nimmt, der Dorfbrunnen, der seine
besten Zeiten hinter sich hat, der Wanderweg,
der nicht gerade zum Begehen einlädt und ein
Ortszentrum, das geradezu auf Veränderung
wartet. Bei jedem Spaziergang entdeckte ich
wieder etwas, das mich stutzig machte. Die 
Bürgermeisterin bestätigte meine Beobachtungen 

und meinte, sie kenne viele dieser Probleme,
habe aber nicht die Mittel und die personellen
Ressourcen, um das alles in Angriff zu nehmen.
Mein Gedanke war: Dieser Frau und der Gemeinde
kann und muss geholfen werden. So entstand
die Idee zur Initiative 60+: Aktive und engagierte 
Pensionisten bringen ihre Fähigkeiten, die sie 
in ihrem langen Berufs- und Familienleben 
erworben haben, ehrenamtlich und zum Wohl 
der Dorfgemeinschaft ein.

Vorstellung und Umsetzung der Idee
Zur Vorstellung der Initiative kamen mehr Personen
als erwartet. 16 sagten spontan zu, mitzuarbeiten. 
Eine Handvoll Freiwilliger steht nun wirklich zur 
Verfügung, aber das reicht. Der offi zielle Start von
60+ war im Herbst 2016. Als Erstes machten wir 
einen Dorfrundgang. Bei diesem Rundgang nahmen
wir alle möglichen Einsatzgebiete in Augenschein. 
Interessant war, dass in diesem geschützten
Rahmen so mancher plötzlich einen scharfen 
und kritischen Blick entwickelte. Nach diesem
Spaziergang war allen klar, zu tun gibt es 
genug. In den darauffolgenden Wochen und 
Monaten machten wir uns an die Arbeit. Für 
die Koordination der Aufgaben bildeten wir 
ein Kernteam.

Initiative 60+ aktiv für 
unser Dorf Wenn man nicht mehr arbeiten muss, 

sondern darf. 
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Seit dieser Zeit ist einiges geschehen:
• der Bau von Hochbeeten für die Volksschule
• die Sanierung der Ruhebänke beim Pausenhof 

der Volksschule 
• der Bau von 30 Bänken für das Projekt 

„Lingenau erzählt“

Aus dieser Initiative entstanden weitere 
Projekte, so zum Beispiel:
• das 60+ Sprachen Café
• die 60+ Besuchsinitiative
• im Herbst 2019 startet das 60+ Reparatur Café
• Bei der „Langen Nacht der Partizipation“ am

18.05.2017 in der Fachhochschule Vorarlberg
wurde die Initiative 60+ einer breiten Öffent-
lichkeit vorgestellt.

Derzeit setzen wir unser größtes Projekt, das „Na-
tur.Museum.Lingenau“ um. In Zusammenarbeit mit
dem Naturpark Nagelfl uhkette und der Naturpark-
schule Lingenau errichten wir ein Naturmuseum
unter freiem Himmel. Dabei werden zwölf Grün-
inseln neben einer 400 Meter langen Straße im
Ortszentrum mit Themen wie: Lebensraum Wiese,
Hecke, Bienen und Insekten, Waldbewohner, Was-
ser, Totholz und Moor, naturgerecht gestaltet. Ein
weiteres, großes Projekt ist in Planung: Die Sanie-
rung des Turmes auf dem Haus der Lebenshilfe.

Welche Erfahrungen haben wir in Lingenau 
mit der Initiative 60+ gemacht?
• Eine besondere Herausforderung ist die Koor-

dination der Arbeiten. 
• Viele Arbeiten können an einem Tag erledigt

werden.
• Die Dankbarkeit der Schülerinnen und Schüler, 

der Lehrerschaft und der Gemeinde ist uns ge-
wiss, aber auch unsere eigene Zufriedenheit ist
groß, wenn wir wieder etwas erledigt haben.

• Von der Lingenauer Bevölkerung erfahren wir 
stets Zustimmung, manchmal auch Staunen, 
und wenn ein vorbeifahrender Pensionist
ein wenig ein schlechtes Gewissen bekommt, 
lächeln wir zufrieden.  

Fact Box

Welchen Nutzen hat das Projekt? 
• Aktive, agile Pensionisten bringen sich in ihrer 

Freizeit für ein schönes und sauberes Dorfbild ein.
• Es stärkt die Gemeinschaft.
• Es vermittelt das Gefühl „gebraucht zu werden“. 
• Es wirkt der Vereinsamung entgegen.

Was soll mit dem Projekt erreicht werden?
• Das Gemeinwohl soll gestärkt werden.
• Das bisher eher wenig genutzte Potenzial von

Pensionisten soll aktiviert und genutzt werden.
• Das Dorfbild soll verschönert werden.
• Die Gemeinde soll Hilfe und Entlastung erfahren.

Was ist konkret zu tun?
• kleinere bauliche Maßnahmen, die z.B. die 

Wanderwege betreffen
• „Verschönerungsmaßnahmen“ am Dorfplatz 

und Ähnliches
• Aufmerksamkeit und Sensibilität zu 

entwickeln, zu sehen bzw. zu bemerken, 
wo Verbesserungsmaßnahmen durch
Eigeninitiativen gesetzt werden können.

Kosten des Projekts?
• Das benötigte Material wird von der 

Gemeinde zur Verfügung gestellt.
• Nach getaner Arbeit lädt die Gemeinde 

zum obligaten „Einkehrschwung“
(Wertschätzungskultur).

Klaus Riedl, Initiative 60+ aktiv für unser Dorf, Lingenau
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Wie das Leben so spielt
 Die früheren Arbeitskollegen Richard Steiner 

und Florian Oberforcher wohnen fünf Jahre 
lang nur einen Steinwurf voneinander ent-
fernt und wissen nichts davon. Eines schönen 
Tages treff en sie sich an „Michls Knie“. 
Einmal begegnet, dauert es nicht lange, 
da entdecken sie viele Gemeinsamkeiten – 
der Beginn einer Freundschaft. Richard 
und Florian fragen sich neugierig: „Wer 
oder was steckt sonst noch in unserer 
Nachbarschaft?“

Die Idee eines Nachbarschaftsfests wurde gebo-
ren. Statt einfach Wurst, Wein und Biergarni-
turen zu organisieren, wählten die beiden einen
anderen Weg: „Wir wollten unsere Nachbarn
nicht vor vollendete Tatsachen stellen, sondern
zuerst herausfi nden, was sich die Leute wün-
schen“, erklärt Florian. „Und dabei größtmögliche
Beteiligung erreichen“, ergänzt Richard. „Nie-
mand sollte nur Gast sein, sondern jeder sollte 
das Fest zu seinem eigenen machen.“

Michls Entdeckung
Gesagt, getan. Nachdem sie den Radius ihrer 
Nachbarschaft und den Platz für das Fest de-
fi niert hatten, gaben sie dem Ort einen Namen
und kreierten ein Logo für ihr Vorhaben: „Von 
oben betrachtet ergeben die Straßenzüge unserer 
Nachbarschaft ein springendes Männchen. Aus 
der S-Kurve der Michl-Felder-Straße wurde
so Michls Knie.“ Damit bekam ihr Projekt ein
Gesicht und eine einzigartige Identität.

Der erste Kontakt
Richard und Florian gingen von Tür zu Tür, ver-
teilten die Einladungen zum ersten Kennenler-
nen, erzählten von ihren Ideen und vom neuen 
Platz: „Michls Knie“. Zunächst besuchten sie nur 
etwa ein Viertel der Nachbarschaft. Die persön-
liche Ansprache war ihnen wichtig. Gleichzeitig
stellten sie ihre Idee auf den Prüfstand und wie-Idee auf den P
sen auf die neu eingerichtete Nachbarschafts-eingerichtete N
Website www.michls-knie.at hin. Dort würden ichls-knie.at h

sie alle Schritte bis zum Fest dokumentieren und 
aktuelle Informationen bereitstellen. „An jenem 
Nachmittag erhielten wir viele begeisterte Rück-
meldungen. Wir waren so richtig motiviert,“
schildert Florian seine Eindrücke. Für das erste 
Organisations-Treffen entstand an Michls Knie
ein improvisiertes Büro ...

Am Ort des Geschehens
Der Einladung folgten über 30 interessierte 
Nachbarinnen und Nachbarn – deutlich mehr als
sie erwartet hatten. Es war sehr bewegend zu
sehen, wie Jung und Alt aus allen Richtungen an 
Michls Knie zusammenströmten. Und erstaunlich
war: So gut wie keiner wusste, wer der andere
war! Richard und Florian stellten ihre Idee vom
Nachbarschaftsfest vor, erklärten wie es zu Logo 
und Namensgebung gekommen war und sammel-
ten E-Mail-Adressen, um künftig leichter kom-
munizieren zu können.

Talente sammeln
Außerdem erklärten sie das Prinzip der „Talente“:
Dieses Fest würde genau das sein, was jeder und 
jede Einzelne bereit war, einzubringen. „Wir 
wollten möglichst wenig „reine Gäste“ auf dem 
Fest, sondern Leute, die die Veranstaltung zu ihrer 
eigenen machen, indem sie zum Erfolg beitragen“, 
erklärt Richard. Das war gleichzeitig auch der 
kniffl igste Teil, denn immer wieder wurden sie
gefragt: „Wie wollt ihr das mit den Toiletten ma-
chen?“, „Wie habt ihr euch das mit dem Grillen 
vorgestellt?“ Die Antwort lautete dann immer: 
„Wir haben uns gar nichts vorgestellt – wir sind 
hier, um das gemeinsam zu klären. Hättest du
eine Idee, oder noch besser, könntest DU dich
um eine Lösung kümmern?“ Das sorgte anfangs
durchaus für Verwirrung.

Zusammenfi nden
Aber schon bald rieselten die ersten Angebote her-
ein. Diese wurden auf der Talente-Tafel an Michls 
Knie eingetragen. Eine Woche vor dem Fest über-
schritt die Talente-Liste die 100er-Marke. Da das 
Fest auf Nachhaltigkeit und Kinderfreundlichkeit 

Platz für Nachbarschaft
 ein ko-kreatives Straßenfest an „Michls Knie“



Richard Steiner

ausgelegt war, konnten wir die Förderprogramme
„ghörig feschta“ und „Kinder in die Mitte“ des
Landes Vorarlberg in Anspruch nehmen. 

Das erste Fest
Gegen 8 Uhr morgens versammelten sich schon
viele helfende Hände. Kinder bemalten die Straße
und übersäten das Gelände mit bunten Luftballons.
Ein Tischtennistisch und ein Wuzzler wurden
aufgestellt. Ein zur Bühne umfunktionierter 
Anhänger stand musikalischen Talenten für Auf-
tritte zur Verfügung. So sorgten dann jazzige
Bar-Piano-Klänge, Indianertrommel, Dudelsack 
und Singer-Songwriter-Einlagen für eine beson-
dere Atmosphäre. Der angrenzende Sportplatz 
bot den Kindern reichlich Platz für Ball- und 
Bewegungsspiele. Spät nachts wurden im Schein 
von Öllampen alte Fotos aus der Nachbarschaft 
auf der Hausfassade der HTL vorgeführt.

Rückmeldungen wie diese blieben Richard und
Florian in lebhafter Erinnerung: „Alles ist so herr-
lich unkompliziert abgelaufen. Ein temporäres
Wohnzimmer ist in unserem Quartier – ein Platz
– so bunt, lebendig und warm. Das große Kennen-
lernen und Miteinander hat hier und jetzt erst 
begonnen.“ Sie wussten, dass sie einen Glücksgriff 
getätigt hatten. Mit geschätzten 150 Nachbarinnen 
und Nachbarn beim Fest wurden die Erwartungen
der beiden Organisatoren bei Weitem übertroffen.

Und jetzt ...
Das erste Fest an Michls Knie fand im Jahr 2014
statt. Zwischenzeitlich hat sich einiges an und 
um Michls Knie verändert. Die Stadt Bregenz ließ
ein Schild anbringen: „An diesem Ort trifft sich
jedes Jahr am Ende des Sommers die Nachbar-
schaft, um ein Fest zu feiern.“ Mittlerweile steht
auch ein Bänklein an Michls Knie. Dort nehmen 
viele gerne Platz, um zu rasten, zu jausnen oder 
ein Schwätzchen zu tun.

Jedes Jahr kommen neue Nachbarinnen und
Nachbarn zum Fest dazu. Selbst ein kalter, ver-
regneter Tag konnte der Tradition des Festes kei-
nen Abbruch tun. Durch Improvisation entstand
eine kleine Zeltstadt, die sehr gut besucht war.

Als Richard wegzog, schlüpfte Jan Wieczorek in 
die Initiatoren-Rolle. „Ich bin von Anfang an mit
Begeisterung dabei. Nachbarschaft fi nde ich sehr 
wichtig. Dass beim Straßenfest Alt und Jung zu-
sammenkommt, redet, feiert, fi nde ich toll.“

So wurde Michls Knie über die Jahre zur Tra-
dition. Jedes Jahr verteilen sich die Aufgaben
neu. Das Prinzip „das Fest wird das, was es wird“
wurde immer beibehalten. „Für meine Kinder ist
Michls Knie inzwischen ein ganz selbstverständ-
licher Ort, an dem sie einmal im Jahr mitten auf 
der Straße spielen dürfen. Und wer hätte gedacht, 
dass wir in unserem Leben einfach mal so einen 
neuen Ort erfi nden. Es ist ein gutes Gefühl zu 
wissen, dass das möglich ist“, resümiert Florian.
Und so wird auch im nächsten Jahr wieder die 
Frage gestellt, ob es ein Nachbarschaftsfest an
Michls Knie geben soll.
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 Die Digitalisierung, die mittlerweile alle 
Lebensbereiche durchdringt, wird vor allem 
durch das ständig wachsende Internet der 
Dinge vorangetrieben. Von diesem „Alles-
netz“ sprach erstmals der englische Kultur-
wissenschaftler Kevin Ashton und meinte 
damit, dass letztlich „alles, was verbunden 
werden kann, miteinander verbunden wird“. 

Auch in der Pfl ege und Betreuung, wie z.B. im 
betreuten Wohnen, schreitet diese Form der Digi-
talisierung immer weiter voran. Sie bildet heute 
eine wichtige Voraussetzung für die Vernetzung 
mit vielfältigen internen und externen Dienstleis-
tungen zum Wohl der gepfl egten und betreuten 
Menschen. Vereinfacht gesagt, handelt es sich 
um einen Prozess, der in dem Maße erfolgreich 
ist, in dem es gelingt, sehr unterschiedliche 
Komponenten dazu zu bringen, sich in einer 
aufeinander abgestimmten Weise zu verhalten.

Fallstricke
Dennoch und vor allem wegen der mancherorts
beobachtbaren Technikbegeisterung ist die Skep-
sis gegenüber digitaler Vernetzung in unserer Ge-
sellschaft weit verbreitet. Nicht nur ältere Men-
schen schreiben diesen modernen technischen 
Lösungen meist eine komplizierte Bedienung,
geringe Lebensdauer und Undurchschaubarkeit 
bezüglich der nachgeschalteten Funktionen zu. 
Mangelndes Selbstvertrauen und die geringe 
Aufgeschlossenheit gegenüber einer Technik-
nutzung sind typische Hürden für Seniorinnen 
und Senioren. Fehlendes Wissen und zu wenig
verfügbare Angebote für digitale Lösungen,
aber auch die damit verbundenen Anschaffungs-
und Folgekosten können die Entscheidung, neue 
Technologien zu nutzen, erschweren.

Eine Tageszeitung bezeichnete Österreich als Euro-
pameister der Technologieskepsis und bezog sich

damit auf die Ergebnisse einer Meinungsumfrage 
des Europäischen Parlaments. Wenn man jedoch 
den aktuellen Eurobarometer zur Digitalisierung 
des täglichen Lebens genauer studiert, dann zeigt
sich ein widersprüchlicheres Bild. Denn während 
wir und die südosteuropäischen Staaten am meisten 
Angst vor dem Missbrauch persönlicher Daten im
Internet und dem Arbeitsplatzverlust durch digitale 
Technologien haben, sind die baltischen Staaten 
und wir die Spitzenreiter in Europa, wenn es 
um die Abwicklung von Behördenwegen und 
Beschaffungen über das Internet geht.

Anknüpfungspunkte
Ebenso weit verbreitet ist die Meinung, dass 
sich der technische Fortschritt nicht aufhalten 
lässt und, dass viele digitale Errungenschaften
letztlich mehr Probleme lösen, als sie schaffen. 
So sind auch wir in Österreich großteils der 
Meinung, dass der digitale Wandel in der Gesell-
schaft das Leben der Menschen letztendlich doch 
zu verbessern imstande ist. Eine beachtliche Zahl
an wissenschaftlichen Studien hat beispielsweise
gezeigt, dass so manche Vorteile der digitalen 
Vernetzung unter anderem zu einer Verlängerung 
der Selbständigkeit und Gesundheit von älteren
Menschen führen. Aus diesem Grund haben sich 
alleine in Vorarlberg zehn Senioreneinrichtungen 
dazu entschieden, digitale Innovationen einzuset-
zen, um älteren Menschen ein umgebungsunter-
stütztes Leben zu ermöglichen.

Die Senioreneinrichtungen, die im Rheintal von 
Höchst bis Nüziders verteilt sind, haben sich 
für sehr unterschiedliche Assistenztechnologien 
entschieden. Alle setzen jedoch auf eine digitale 
Vernetzung der Haustechnik mit internen und 
externen Dienstleistungen sowie mit anderen
technischen Funktionen. Einige dieser verfolg-
ten Ansätze fi nden sich unter der Bezeichnung 
„Smart Home“, aber sie lassen sich nicht alle 

Digitale Vernetzung

Dr. Guido Kempter, Leiter des Forschungszentrums 

an der Fachhochschule Vorarlberg
10
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darunter zusammenfassen. Wichtige Bestandteile 
dieser Systeme sind handelsübliche Bewegungs-
bzw. Präsenzmelder, die in vielen Varianten 
verfügbar sind. In technikgestützten Senioren-
wohnungen befi nden sie sich idealerweise in 
allen Räumen. Damit können nicht nur die 
Beleuchtung, Beschattung u.v.m. gesteuert wer-
den. Sie gestalten sich auch zu einem zentralen 
Bestandteil eines technischen Systems, das der 
Prävention von Gesundheitsproblemen dient.

In den technikgestützten Seniorenwohnungen 
werden diese einfachen Messfühler dazu einge-
setzt, um z.B. Änderungen des Tagesablaufes, der 
Bewegungsaktivität, der Schlafqualität usw. ohne 
weiteres Zutun und über frei wählbare Zeiträume 
fortlaufend zu bestimmen. Wahlweise und in Ab-
sprache mit den Bewohnerinnen und Bewohnern
werden in den genannten Fällen automatisch 
Nachrichten generiert und maschinell über E-
Mail, SMS, Pager etc. an frei defi nierbare Adres-
sen/Personen versendet. Üblicherweise handelt es
sich bei den Zielpersonen um nahestehende Men-
schen des Vertrauens, denen das Verfolgen von 
abgestimmten Gesundheitszielen ein Anliegen ist.
Den Pfl ege- und Betreuungskräften ermöglicht
die Analyse der dokumentierten Meldungen indes 
die individuelle und frühzeitige Anpassung des 
Pfl ege- und Betreuungsplans, wiederum in Ab-
sprache mit den Bewohnerinnen und Bewohnern.
Die Einbindung von Präsenzmeldern in einer 

digital vernetzten Wohnung bietet auch einen
verbesserten Schutz vor körperlichen Gefährdun-
gen. Durch logische Kombination mit Informa-
tionen aus anderen haustechnischen Anlagen,
wie z.B. Elektroherd und Fensterkontakte, können 
bei drohender Gefahr automatisch Alarmierungen
ausgelöst werden. Zudem können mit Hilfe von 
Präsenzmeldern bedarfsweise Weglauf- und Ein-
bruchschutzsysteme optimiert werden. Auf Basis 
von Bewegungsinformationen wird aber auch 
die Licht-, Klima- und andere Haustechnik per-
sonalisiert, was ebenfalls nachweislich zu einer 
Verbesserung der psychischen und physischen
Gesundheit führt.

Querverbindungen
Die Faszination des Begriffs „Vernetzung“ scheint
darin zu bestehen, dass wir damit die Gren-
zen bewährter Unterscheidungen überschreiten
können. Auch mit digitaler Vernetzung können
Beziehungen geschaffen werden, die sich über 
die involvierten technischen Produkte, die betref-
fenden handelnden Personen, Normen oder Insti-
tutionen sowie die belebte und unbelebte Natur 
erstrecken. Die französischen Soziologen Michel 
Callon und Bruno Latour forschen seit Mitte der 
80-er Jahre auf diesem Gebiet. Sie stellten fest, 
dass der Mensch, die Technik und die Natur ver-
gleichbare Rollen in der Bildung von Netzwerken 
einnehmen. Netzwerke erfahren eine Veränderung,
egal welcher Teilaspekt hiervon abgewandelt wird.
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Veranstaltungen

Mo 14. Oktober 2019

Finanzierung häuslicher Pfl ege und 
Heimaufenthalt
Manfred Lackner | 19 Uhr | SeneCura Sozialzen-
trum Hohenems, Angelika-Kauffmann-Straße 6 |
Freier Eintritt | Veranstalter: connexia

Di 15. Oktober 2019

Demenzkranke Menschen mit der Kommunika-
tionsmethode „Validation“ besser verstehen
Norbert Schnetzer | 20 Uhr | Vereinehaus An-
delsbuch, Hof 720 | Eintritt: € 5 | Veranstalter: 
connexia

Mi 16. Oktober 2019

Im Gleichgewicht bleiben - Selbständigkeit 
bewahren 
Andrea Gross, Manuel Müller-Graber und Senio-
rentheater Vorarlberg | 18 bis 19.30 Uhr | Freier 
Eintritt | Anmeldung: Stelle Mitanand,
T +43 (0)5 1755 547 | Ort: Sozialzentrum 
Rankweil, Haus Klosterreben, Klosterreben 4 | 
Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Mo 21. Oktober 2019

Wenn das Sprechen schwerfällt. Wie bleibe 
ich mit Schwerkranken und Sterbenden im 
Gespräch? 
Melitta Walser | 19 Uhr | Seniorenheim Wolfurt, 
Gartenstraße 1 | Freiwillige Spenden | Veranstal-
ter: connexia

Di 22. Oktober 2019

„Ich war mein größter Feind“
Autobiografi sche Lesung
Adele Neuhauser | 19 Uhr | Kulturhaus Dornbirn,
Rathausplatz 1 | Freier Eintritt | Anmeldung und 
Veranstalter: pro mente, T +43 (0)5572 32421

Mi 23. Oktober 2019

Sicher eigene Wege gehen
Bernadette Oberhauser | 18.30 Uhr | Im Schüt-
zengarten, Lustenaus Treffpunkt für Gesundheit
und Soziales, Schützengartenstraße 8, Lustenau | 
Eintritt: € 5 | Veranstalter: connexia

Do 24. Oktober 2019

Zeit für mich  
Christiane Huber-Hackspiel | 19 Uhr | Pfarrsaal
Thüringen, Sägawinkl 14 | Freier Eintritt | Ver-
anstalter: connexia

Do 31. Oktober 2019
Vortragsreihe „Was verletzt meine Seele?“
Bedeutung der Arbeitsmigration für „Gastarbeite-
rinnen und Gastarbeiter“ und ihre Folgegenera-
tion. Eine biografi sche und visuelle Perspektive.
Faime Alpagu, BA, MA | Jugend- und Bildungs-
haus St. Arbogast, Montfortstraße 88, Götzis |
Freier Eintritt | Anmeldung und Veranstalter: 
pro mente Vorarlberg, T +43 (0)5572 32421 

Mo 4. November 2019

Ziemlich beste Jahre – wir brauchen ein neues 
Bild des Alters
Dr. Franz Josef Köb | 19 Uhr | Sozialsprengel 
Rheindelta, Franz-Reiter-Straße 12, Höchst | 
Eintritt: € 5 | Veranstalter: connexia

Mo 4. November 2019

Pfl egende Angehörige im Familiensystem
Johannes Staudinger | 19 Uhr | SeneCura Sozial-
zentrum Hohenems, Angelika-Kauffmann-Str. 6 |
Freier Eintritt | Veranstalter: connexia

Di 5. November 2019

Vortragsreihe „Was verletzt meine Seele?“ 
Folgen von Weltkrieg und Nazi-Zeit für die 
Gesellschaft
Dr. Harald Walser | Jugend- und Bildungshaus
St. Arbogast, Montfortstraße 88, Götzis | Freier 
Eintritt | Anmeldung und Veranstalter:
pro mente Vorarlberg, T +43 (0)5572 32421 



Do 7. November 2019

Wenn das Sprechen schwerfällt. 
Wie bleibe ich mit Schwerkranken 
und Sterbenden im Gespräch?
Melitta Walser | 19.30 Uhr | Fechtig Hus, Unter-
dorf 132, Bizau | Eintritt: € 5 | Veranstalter: 
connexia

Di 12. November 2019

Demenz: Hilfe für Betroff ene und Angehörige 
Dr.in Maria Jehle-Danzinger, Jürgen Breuss | 
14.30 bis 16 Uhr | Freier Eintritt | Anmeldung: 
Amt der Stadt Dornbirn, Soziales, Pfl ege und 
Senioren, E isabel.benzer@dornbirn.at |
Ort: Treffpunkt an der Ach, Höchsterstraße 30, 
Dornbirn | Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Di 12. November 2019

Wenn das Gehör im Alter nachlässt
Stefan Mathis | 19.30 Uhr | Kulturraum Lingenau,
Hof 15 | Eintritt: € 5 | Veranstalter: connexia

Do 14. November 2019

Umgang mit Menschen in schwierigen 
psychischen Situationen 
Dr. Albert Lingg | 19 Uhr | Casino Kleinwalsertal,
Eventraum „Cuisino“, Walserstraße 31, Riezlern | 
Freiwillige Spenden | Veranstalter: connexia

Do 14. November 2019

Osteoporose erkennen und erfolgreich behandeln
Dr.in Angela Leisner-Möschel | 19.30 Uhr | 
Volksschule Mäder, Aula, Brühl 4 | Freier Eintritt
| Veranstalter: connexia

Mo 18. November 2019

Vortragsreihe „Was verletzt meine Seele?“ Die 
große Angst vor der Arbeitswelt von morgen: 
vom Wahnsinn grenzenloser Rationalisierung
Prof. Dr. Franz Schultheis | Jugend- und Bil-
dungshaus St. Arbogast, Montfortstraße 88, Göt-
zis | Freier Eintritt | Anmeldung und Veranstal-
ter: pro mente Vorarlberg, T +43 (0)5572 32421 

Di 19. November 2019
5 leichte Strategien, um schwierige 
Probleme zu lösen
Clemens Maria Mohr | 19 Uhr | Valünasaal,
Gemeindezentrum Ludesch, Raiffeisenstraße 56 | 
Freier Eintritt | Veranstalter: connexia

Fr 22. November 2019

In mir klingt ein Lied 
Jamila M. Pape | 9 bis 16 Uhr | Beitrag: € 85, 
Ermäßigung möglich | Mittagessen: € 13,50 |
in Kooperation mit: Rund um die Pfl ege daheim | 
Anmeldung, Ort und Veranstalter: Bildungshaus
Batschuns

Fr 22. November 2019

„Just sing – einfach singen!“ 
Heilsame Lieder, leicht zu erlernen
Jamila M. Pape | 19 bis 21 Uhr | Beitrag: € 15 |
Anmeldung, Ort und Veranstalter: Bildungshaus
Batschuns

Sa 4. Januar 2020

Ein Neujahrsempfang für Körper, 
Geist und Seele
Mit Jin Shin-Jyutsu® ins neue Jahr | Daniela 
Niedermayr-Mathies | 9 bis 17 Uhr | Beitrag: € 75 |
Mittagessen: € 13,50 | Anmeldung, Ort und 
Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Sa 25. Januar 2020

Kreativität und Weisheit der Träume
Gerhard M. Walch | 10 bis 17.20 Uhr |
Beitrag: € 90 | Mittagessen: € 13,50 | 
Anmeldung, Ort und Veranstalter: Bildungshaus
Batschuns

13
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Regelmäßige Veranstaltungen

Demenzsprechstunden
In Bregenz, Lustenau, Hohenems und Feldkirch
fi nden regelmäßig Demenzsprechstunden statt. |
Detaillierte Informationen fi nden Sie unter: 
www.demenzsprechstunde.at | Veranstalter: pro
mente Vorarlberg

Gesprächsgruppen für betreuende

und pfl egende Angehörige
Die Gesprächsgruppen fi nden an mehreren
Orten Vorarlbergs statt. Nähere Informationen fi n-
den Sie auf der Homepage: www.bildungshaus-
batschuns.at oder unter T +43 (0)5522 44290-0

TANDEM

Begleitung von Kleingruppen, Familien, Einzel-
beratungen für Angehörige von Menschen mit 
Demenz | Information: Dr.in Esther Schnetzer,
M +43 (0)664 3813047 | Veranstalter:
Bildungshaus Batschuns

Trauercafés

Hospiz Vorarlberg berät und begleitet Trauernde.
Trauercafés fi nden regelmäßig in Lochau, 
Dornbirn, Rankweil, Krumbach, Bludenz und 
Riezlern statt. Zusätzlich bieten unsere Hospiz-
teams in den Regionen individuelle Beratung 
und Begleitung für Trauernde an. Information 
und Veranstalter: Hospiz Vorarlberg

Veranstalter | Kontaktdaten
Bildungshaus Batschuns
6835 Zwischenwasser, Kapf 1
T +43 (0)5522 44290, www.bildungshaus-batschuns.at
connexia – Gesellschaft für Gesundheit und Pfl ege
6900 Bregenz, Quellenstraße 16
T +43 (0)5574 48787-0, www.connexia.at
Hospiz Vorarlberg
6900 Bregenz, Mehrerauerstraße 72
T +43 (0)5522 2001100, www.caritas-vorarlberg.at
pro mente
6850 Dornbirn, Färbergasse 17b
T +43 (0)5572 32421, www.promente-v.at

 Traudel Hämmerle heiratet 1962 nach 
Bludesch. Für sie und ihren Mann Herbert 
ist klar, man beteiligt sich am Dorfl eben. 
So kommt es, dass beide bei fast jedem 
Verein des Dorfes aktive Mitglieder sind. 
Traudel tritt dem Kirchenchor bei, gibt 
beim Schiverein Kurse für die Kleinsten, 
leitet eine Jungschargruppe, näht Kostüme 
für die Sternsinger, begleitet den „Niko-
laus“, gründet einen Theaterverein, ist bis 
heute beim Turnverein aktiv und spielt in 
diversen Jasser-Gruppen mit. Hunderte 
Kuchen backt sie für Jahreshauptversamm-
lungen, Feiern der Feuerwehr, für die 
Funkenzunft, die Bürgermusik, den Fuß-
ballverein und für das „Dörfl efest“. Gerne 
nimmt sie mit Herbert an Ausfl ügen teil.

Familie, Beruf, Hausbau und 
ehrenamtliches Engagement 
Das geht sich alles aus, neben Hausbau, Erzie-
hung von drei Kindern, Pfl ege der Schwieger-
mutter und ständiger Berufstätigkeit. Traudel ist 
immer schon eine neugierige, aktive, gesellige, 
lernbegierige Frau. Nur zu gerne wäre sie weiter 
in die Schule gegangen, anstatt mit 14 Jahren
in die Fabrik zur Arbeit. Nach der Pensionierung 



treten Traudel und Herbert dem Seniorenbund bei.
Mit 60 Jahren verwirklicht sie sich ihren Traum
und lernt Gitarre spielen. Sie gründet eine Musik-
gruppe, die zeitweise wöchentlich ausgebucht ist.
Traudels Gastfreundschaft ist legendär. Sie 
bewirtet ihren großen Freundeskreis und ihre
Familie mit fünf Enkeln und zwei Urenkeln zu 
allen möglichen Anlässen äußerst großzügig 
mit leckeren Gerichten wie Käsknöpfl e, Schnitzel
oder Kuchen. Kein Besucher verlässt das Haus,
ohne ein Schnäpsle getrunken zu haben. Herbert
ist immer an ihrer Seite, er ist der ruhende Pol, 
sie kann sich auf ihn verlassen und reißt ihn 
mit bei ihrem Interesse an Neuem. Sie sind ein 
Dream-Team.

Die geborene Netzwerkerin
Traudel ist die geborene Networkerin. Ihr gan-
zes Leben lang bringt sie Menschen zusammen,
hilft mit wo sie kann und ist immer wieder mu-
tig, erste Schritte zu tun. Für die ehrenamtliche
Tätigkeit im Erwachsenenschutzrecht kann sie 
den Computer, den sie geschenkt bekommt, gut
gebrauchen. Sie nutzt YouTube und googelt nach
Noten für ihre Musikgruppe. So macht sie 2003
einen Anfänger-Computer-Kurs für Senioren und 
natürlich auch den für Fortgeschrittene. Sie will
immer alles genau wissen.

Mehrere Schicksalsschläge muss Traudel bewäl-
tigen. Nur durch ihren tiefen Glauben, die sonn-
täglichen Kirchenbesuche und viele Rosenkränze
schafft sie es. Sie erholt sich langsam, dank guter 
Gespräche mit ihrer Familie und den guten 
Freunden. 

Seit 2014 ist Traudel nicht mehr so gut zu Fuß, 
ihre Kräfte lassen nach, das Herz macht Be-
schwerden. Sie braucht einen Stock zum Gehen,
besucht eisern dreimal pro Woche das Fitness 
Center zum Trainieren. Weil das Gehen beschwer-
licher wird, schafft sie ein E-Bike an, damit
bleibt sie – neben dem Auto – weiterhin mobil.

„Wenn wir dann noch leben …“

Das Navi ist praktisch, um sicher ans Ziel
zu kommen. Ihre Unabhängigkeit ist ihr 
sehr wichtig.

Besonders jetzt im Alter schätzt sie 
die neuen Medien
Sie bedauert sehr, dass das Bankinstitut in 
Bludesch geschlossen ist. Damit sie nicht bis 
ins nächste Dorf fahren muss, macht sie ihre 
Überweisungen per Telebanking. Sie informiert
sich im Internet über Urlaube, medizinische
Themen, schaut nach, wie das Wetter wird, liest 
Nachrichten auf vol.at und schreibt E-Mails an
Freunde, Verwandte und Behörden. Das tägliche
Zeitunglesen gehört zu ihren Gewohnheiten.

Für die digitalen Fotos muss ein Tablet her,
auch dafür absolviert sie einen Kurs. Sie lässt 
sich von ihrer Tochter einen Facebook-Account 
einrichten. Traudel will wissen, was in dieser 
virtuellen Welt läuft, was die Enkel in Schlins, 
Dornbirn und Wien so treiben. Sie ist sich be-
wusst, damit muss man vorsichtig umgehen,
das Internet vergisst nichts. Vom Tasten-Handy 
steigt sie auf ein Smartphone um. Sie richtet 
eine Familien-WhatsApp-Gruppe ein. Noch
schneller können Fotos und Informationen mit 
allen ausgetauscht werden. Gerne schickt sie
schöne Bilder, Musik und aufmunternde Sprü-
che weiter.

Traudel plant jetzt nicht mehr weit voraus, aber 
für den 80. Geburtstag, den beide nächstes Jahr 
feiern, gibt es schon Ideen: „Wenn wir dann 
noch leben“, schränkt sie ein. Sie liebt das Leben, 
hat viel Energie und Mut, um ihre Träume zu
verwirklichen. Der Körper macht nicht mehr alles
mit, aber sie sitzt vor dem Computer und googelt
den Lechradweg. Den würde sie gerne mit Her-
bert per E-Bike entlang radeln, von Reutte nach 
Steeg, 52 Kilometer, das könnte sie schaffen.

Den Beitrag verfasste Luise Hämmerle.
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Elke Fink-Ritter, connexia

 Der Aufenthalt in einem Krankenhaus 
stellt Menschen, die über eingeschränkte 
Kommunikationsmöglichkeiten verfügen, 
oft vor große Herausforderungen. Men-
schen mit Behinderung, funktionellem 
Analphabetismus oder Demenz sind 
außerhalb ihrer gewohnten Umgebung 
noch mehr darauf angewiesen, dass 
man auf sie eingeht und ihre Bedürfnisse 
berücksichtigt.

Der Krankenhaus Pass erleichtert ihnen und ihren 
Angehörigen die Begegnung mit dem Betreuungs-
und Pfl egepersonal und unterstützt die Kommuni-
kation. Dies gilt bei einem Krankenhausaufenthalt
ebenso wie bei einer zeitlich begrenzten Aufnahme 
in ein Pfl egeheim, beispielsweise im Rahmen von
„Urlaub von der Pfl ege“. Im Krankenhaus Pass 
sind in kurzer und prägnanter Form Informationen 
über die Patientinnen und Patienten angeführt,
die nützlich für den persönlichen Umgang sind, 
wie etwa Angaben zur Kommunikation, zum
Verhalten bei Schmerzen oder Angst sowie zu
wichtigen Routinen im Tagesablauf – lebens-
praktische Dinge, keine medizinischen Daten.

Der Krankenhaus Pass wirkt als Signal und
macht Betreuungs- und Pfl egepersonal auf die
besonderen Bedürfnisse der Inhaberin bzw. des 
Inhabers aufmerksam.

Die Inhalte des Krankenhaus Passes werden von 
Angehörigen oder Betreuungspersonen auf der 
Website www.krankenhaus-pass.at ausgefüllt.
Wenn möglich immer gemeinsam mit der be-
troffenen Person. Unter dem Punkt „Registrieren“ 
ist die Anmeldung möglich. Ähnlich wie bei
einem Fragebogen werden die Informationen 
eingetragen, Tipps helfen beim Befüllen.

Die eingegebenen Daten werden an connexia –
Gesellschaft für Gesundheit und Pfl ege über-
mittelt. Der Krankenhaus Pass – mit den farbig
ausgedruckten Informationen in einer hoch-
wertigen Hülle – wird danach per Post an die
angegebene Adresse versendet. Die Inhalte des
Krankenhaus Passes stehen zudem als PDF-
Dokument zur Verfügung. Für den Krankenhaus
Pass wird ein einmaliger Unkostenbeitrag von
8 Euro verrechnet.

Kontakt und weitere Informationen
Elke Fink-Ritter, connexia – Gesellschaft für 
Gesundheit und Pfl ege, Bregenz
T +43 5574 48787-37 oder 
per E-Mail unter info@krankenhaus-pass.at
www.krankenhaus-pass.at

Der Vorarlberger 
Krankenhaus Pass
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 Bereits vor einem möglichen Eintritt in die 
eigene Pfl ege- und Betreuungssituation ist 
es sinnvoll, sich Gedanken über die persön-
liche Lage in der Zukunft zu machen. Durch 
das Netzwerk des Vereins Zeitpolster tun 
sich Menschen in doppelter Hinsicht Gutes: 
Einerseits wird Bedürftigen geholfen, an-
dererseits können die jetzigen Helferinnen 
und Helfer für ihren eigenen Bedarfsfall 
vorsorgen.

Während digitale soziale Netzwerke Menschen
zusehends vereinsamen lassen1), nährt aktives
Vernetzen die Seele. Wer aktiv vernetzt ist, er-
hält viel Feedback und Anerkennung und beugt
gleichzeitig einer möglichen Einsamkeit vor. Der 
enge Kontakt mit Menschen, denen man vertraut 
und mit denen man sich verbunden fühlt, kann 
jene Hirnregionen besänftigen, die mit Gefahren
und verschärfter Aufmerksamkeit zu tun haben.2)

Geben und Nehmen macht glücklich
Geben und gleichzeitig Nehmen kann demnach 
glücklicher machen. Doch muss dabei beson-
ders das Annehmen von Beistand gelernt sein.
Wenn andere Menschen dabei unterstützt wer-
den, für sich selbst Hilfe anzunehmen, funk-
tioniert das Ganze einfacher. Besonders leicht
wird der Zugang zum wechselseitigen Geben
und Nehmen im Netzwerk Zeitpolster gemacht. 
Zeitpolster fördert freiwilliges Engagement
und nachbarschaftliche Hilfe mit einem öster-
reichweit neuen Ansatz: Helfende unterstützen 
ältere Menschen oder Familien mit verschie-
densten, einfachen Unterstützungsleistungen.
Dafür erhalten sie eine Zeitgutschrift, die sie
später einlösen können, wenn sie selbst Be-
treuung benötigen. Zeitpolster wirkt also als
Zeitsäule für die Altersvorsorge.

Sorgen und Vorsorgen in einem
Das Netzwerk gibt dem sozialen Handeln einen 
organisatorischen und strukturellen Rahmen. Im
Fokus steht die eigene Vorsorge für das Alter 
oder Krankheitszeiten und das gemeinwohlorien-
tierte, nachhaltige Geben und Nehmen. Ziel ist 
es, die zwischenmenschlichen Beziehungen in
der Gesellschaft zu pfl egen. Alle Helferinnen
und Helfer sind selbstorganisiert, freiwillig tätig
und erhalten somit keine direkten Vorgaben,
wie Leistungen erbracht werden sollen. 

Die Stunde kostet acht Euro. Je Stunde fl ießt
ein Anteil dessen auf ein Notfallkonto, das als
Sicherstellung für die Zeitgutschriften dient.
Sollte in Zukunft niemand gegen eine Zeitgut-
schrift aktiv werden wollen, können Betreuungs-
leistungen zugekauft werden. Das Konzept zu
Zeitpolster wurde von Gründer Gernot Jochum-
Müller entwickelt. Unterstützt wird das soziale 
Unternehmertum durch das aktive Netzwerk 
von Askoka Österreich und „Making More
Health“, eine Initiative des Pharmaunternehmens
Boehringer Ingelheim.

Neue Teammitglieder willkommen
Derzeit werden so viele Teams wie möglich 
aufgebaut. Von Vorarlberg bis Wien existieren 
bereits aktive Zeitpolster-Netzwerke, und es 
werden immer mehr. Interessierte können
sich direkt an das Zeitpolster-Team wenden.
Kontakt: Zeitpolster, Verein für Zeitvorsorge,
Bildgasse 10, 6850 Dornbirn,
M 0664 88720770, info@zeitpolster.com

1) https://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20130312_

OTS0077/studie-zeigt-soziale-netzwerke-wirken-sich-

haeufig-negativ-auf-den-arbeitsalltag-aus-bild

2) https://www.zeit.de/2009/17/M-Zusammen-Titel

Wer Zeit anspart, erhält 
später Hilfe

Gernot Müller-Jochum, MSc

Zeitpolster, Verein für Zeitvorsorge

Durch das Netzwerk von Zeitpolster unterstützen 
sich Menschen gegenseitig



PC-Einstieg für Senioren
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Was motivierte Sie, sich für dieses Seminar 
anzumelden?
• I.R. Ich setze mich gerne mit neuen Dingen 

auseinander und möchte die Gestaltungsmög-
lichkeiten, die sich mir durch Computer und 
Smartphone bieten, auch nutzen und zwar 
selbständig, ohne dabei auf die Hilfe anderer 
angewiesen zu sein. 

• R.H. Ich nutzte den Computer schon während 
meiner Berufszeit, jedoch eingeschränkt. Mein
Ziel war es, mir das Wissen rund um Computer 
und Smartphone von Grund auf anzueignen. 

• G.B. Während meiner aktiven Berufszeit konn-
te ich es mir noch leisten, um den Computer 
einen großen Bogen zu machen. Doch dann
kam der Moment, da ich doch auch ein E-Mail 
verschicken, eine Internet-Recherche selbst
machen wollte. Da kam mir die Info über den
PC-Kurs beim WIFI gerade richtig. 

Welchen Nutzen brachte der Besuch dieses 
Seminars für Sie?
• I.R. Unsere Lehrerin, Frau Kanter-Kissenberth, 

war super. Sie gestaltete den Unterricht spannend
und nahm uns die Scheu vor dem Computer. 

Wenn wir ungeduldig mit uns wurden, mo-
tivierte sie uns z.B. mit dem Satz: „Überlegt
einmal, was wusstet ihr vor einem Monat 
über den Computer und was könnt ihr jetzt 
schon alles?“

• R.H. Für mich war der Nutzen dieses Semi-
nars enorm. Ich habe mit meiner Pensionie-
rung den Wohnsitz von Tirol nach Vorarlberg 
verlegt. Mit WhatsApp bin ich mit meinen
ehemaligen Kolleginnen und Kollegen auf 
ganz unkomplizierte Weise in Kontakt. Ich 
bin zeitweise noch berufl ich tätig und nutze
das Internet, um mit meinem Wissen immer 
auf dem neusten Stand zu sein.

• G.B. Für mich war der Anfänger-Kurs ideal.
Ich habe mein Feindbild „PC“ komplett
abgebaut. Einzig die Übung fehlt mir noch.

Wie wichtig sind Computer und Handy 
für Sie heute?
• I.R. So wichtig wie Herd und Telefon, ohne

sie funktioniert es nicht mehr. 
• R.H. Sie sind wichtig, jedoch schalte ich das

Handy auch mal bewusst ab. Was die Sicher-
heit im Netz betrifft, bin ich sehr kritisch. 

• G.B. Mir sind Handy und Computer nicht 
so wichtig. Bei mir stehen Gesundheit und 
Zufriedenheit an erster Stelle. 

Treff en oder kontaktieren Sie Familienange-
hörige, Freunde oder Bekannte öfters, seit Sie 
via Handy und Computer erreichbar sind?
• I.R. Nein, das nicht. Es hat sich nur die Art

und Weise der Kontaktaufnahme (WhatsApp,
E-Mail) verändert. Wenn man nicht mitmacht,
bleibt man draußen.

• R.H. Ich sehe WhatsApp als gute Möglichkeit
zur Anbahnung eines persönlichen Kontaktes.
Es ist einfacher, als anzurufen.

• G.B. Nein. Bei mir hat sich da nichts verän-
dert. Mir ist das persönliche Gespräch weiter-
hin wichtig. 

am WIFI Dornbirn



Nutzen Sie WhatsApp? Welche Vorteile 
bietet Ihnen dieser Messaging Dienst?
• I.R. Ich nutze es regelmäßig. Die Vorteile

lassen sich an diesem Beispiel aufzeigen:
Eine Teilnehmerin im Kurs entschuldigte sich,
sie könne aufgrund von Rückenschmerzen 
nicht kommen. Wir alle kontaktierten sie via
WhatsApp. Am nächsten Kurstag bedankte sie 
sich bei uns. Sie hatte sich riesig über unsere 
Nachrichten gefreut. Ob wir sie alle angerufen
hätten, bezweifl e ich. 

• R.H. Ich nutze es ebenfalls regelmäßig. Wenn 
ich mit WhatsApp jemandem z.B. ein Foto oder 
einfach eine Nachricht schicke, weiß die Person,
dass ich an sie denke. Das ist eine einfache
Methode, jemandem eine Freude zu machen.

• G.B. Ich verwende noch mein gutes, altes 
Nokia Handy. Somit bin ich noch nicht im 
Smartphone Zeitalter angekommen. Das ist
jedoch nur noch eine Frage der Zeit.

Zusammengefasst, was war das 
Wertvollste für Sie?
• I.R. Durch das Wissen, das ich mir angeeignet

habe, nutze ich Computer und Handy ganz
selbstverständlich und habe zudem meinen
Horizont erweitert.

• R.H. Ich habe jetzt das Vertrauen, dass nichts
passiert, auch wenn ich einmal einen Fehler 
mache. Super war, dass das WIFI uns nach En-
de des Kurses einen Computerraum zum Üben 
zur Verfügung stellte. Dieses Angebot nutzte
ich zusammen mit einer Kollegin regelmäßig 
und profi tierte davon sehr. 

• G.B. Wir waren eine tolle Gruppe. Die interes-
santen, anregenden Gespräche waren für mich 
sehr wertvoll.

Welche Altersklasse ist am häufi gsten 
bei den Seminaren vertreten? 
Wie sieht das Verhältnis zwischen den 
Geschlechtern aus?
Die Altersstruktur ist von Kurs zu Kurs
unterschiedlich. Die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer sind zwischen 50 und 85 Jahre
alt. Im Durchschnitt sind zwei Drittel der 
Teilnehmenden Frauen und ein Drittel
Männer.

Besteht, Ihrer Meinung nach, bei älteren 
Menschen immer noch eine gewisse 
Scheu gegenüber der Computerwelt und 
den neuen Medien oder hat sich das in 
den letzten Jahren geändert? 
Das hat sich verändert. Großeltern brauchen
heute Computer und Smartphone, um mit
ihren Enkeln und Kindern kommunizieren
zu können. Wer diese neuen Möglichkeiten
nicht nutzt, läuft Gefahr, sich abhängig zu
machen und sich zu isolieren. 

Wie unterscheiden sich die Teilnehmenden 
an diesem Seminar von jenen der off en 
ausgeschriebenen PC-Kurse?
In den offen ausgeschriebenen Kursen steht
der Input an erster Stelle. Bei diesem Seminar 
steht der soziale Kontakt im Vordergrund. 
Ich versuche die Inhalte möglichst bildhaft zu 
erklären und wir lassen uns die nötige Zeit.

Ganz wichtig sind auch die Pausengespräche.
Sie schaffen ein Zusammengehörigkeitsgefühl.
Mir macht das Unterrichten große Freude. Ich
bekomme so viel Wertschätzung und ich bin 
sehr dankbar, dass mich die Seniorinnen und
Senioren gelehrt haben, geduldig zu sein.

Irene Reisinger (I.R.)

Renate Haim (R.H.)

Günter Berkmann (G.B.)
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Die Interviews führte Claudia Längle, connexia



 Menschen mit Demenz nutzen vermehrt 
technische Hilfsmittel als Orientierungs-
hilfe oder um die Sicherheit zu Hause zu 
gewährleisten. Bedienerfreundliche Tele-
fone mit großen Tasten erleichtern etwa 
die Kommunikation zu Angehörigen, Herd-
platten-Sensoren sorgen für Brandschutz, 
Sturzmatten vor dem Bett holen Hilfe in 
der Not. Die Angebotspalette ist schon 
jetzt vielfältig.

Dort, wo technische Unterstützungsprogramme 
die Selbstständigkeit für Menschen mit Demenz 
verlängern können, lauert aber auch die Möglich-
keit, die Begegnung der menschlichen Betreuung
zu reduzieren.

Eindrucksvoll war etwa die Vorführung auf 
einem Demenz-Kongress in St. Gallen, bei dem
eine Theatertruppe den Einsatz eines fahren-
den Monitors in unterschiedlichen Situationen
vorführte. Der Schauspieler verkörperte einen 
Mann, der an Demenz erkrankt war. Er konnte 
noch alleine zu Hause wohnen, wurde aber 
von seiner besorgten, im Ausland lebenden 
Schwester überwacht, die mit ihm per Live-Chat 
mehrmals am Tag Kontakt hielt.

Der Monitor fuhr an einem einfachen Gerät be-
festigt in der Wohnung herum, gesteuert von 
der fernen Schwester, die sich auf diese Weise
online mit ihrem Bruder unterhalten konnte. 
So saß sie etwa mit ihm am Frühstückstisch, 
wie sie selbst behauptete. Zu sehen war ein al-
leine am Tisch sitzender Mensch, während das
Gesicht der Schwester auf dem Bildschirm ihm
gegenüber einen halben Meter über der Tisch-
platte schwebte. Ihre Unterhaltung wurde immer 
einsilbiger, denn er vermisste ihren Besuch.

Technische Hilfe bei Demenz

Besuch, der körperlich anwesend mit am Tisch 
sitzt. Wegen der technisch zuverlässigen Über-
wachung seiner körperlichen Funktionen hatte 
die fi ktive Dienststelle der MOHI-Mitarbeiterin 
die Besuchszeiten auf ein Minimum reduziert – 
der fahrende Hausgeselle lieferte die nötigen 
Daten regelmäßig an die Zentrale. Schmerzhaft 
spürbar war die Vereinsamung des Mannes, 
wenn auch nur von einem Schauspieler verkör-
pert, der aber danach im Gespräch von seinen 
Erfahrungen berichtete. Eine mögliche Zukunfts-
vision oder doch nur Schreckgespenst? 

Angesichts der Unmengen fi nanzieller Mittel, 
die in die Forschung und Entwicklung techni-
scher Innovationen im Bereich der Pfl ege in-
vestiert werden, sind skeptische Fragen sicher 
erlaubt. Solche Hilfsmittel können dafür sorgen, 
dass ältere Menschen ihre Selbstständigkeit 
länger bewahren. Sie dürfen aber nicht dazu 
führen, dass der ganz normale, menschliche 
Kontakt sich weiter reduziert. 

Die Einsamkeit im Alter ist ein großes Thema 
unserer Zeit und sie wird häufi g verantwortlich 
gemacht für den Beginn einer Demenz. Jetzt ist 
die Zeit, in der Richtlinien für den Einsatz der 
Unterstützungsmöglichkeiten defi niert werden 
müssen, damit wir nicht plötzlich vor vollendeten 
Tatsachen stehen – die Betreuung und Pfl ege 
von älteren Menschen mit oder ohne Demenz 
gehört in erster Linie in die Hände von Men-
schen. Technik soll in der zweiten Reihe eine 
wertvolle Unterstützung liefern. 

Für die Aktion Demenz sind ethische Richt-
linien in diesem Bereich ein Zukunftsthema, 
dem wir möglichst früh mit Sensibilisierung
begegnen wollen.

Daniela Egger

Aktion Demenz, Projektmanagement20



„Bewusst gemacht“
Gefühl ist alles!?

 Wenn man genau hinhört, erkennt man: 
Faust verwendet die Floskel „Gefühl ist 

 alles!“ als billige Ausrede, als Ausfl ucht. 
 Er ist zu feige, um auf Margaretes Frage 

klar zu antworten und fl üchtet auf die 
 Gefühlsebene. Insofern ist Faust ganz mo-

dern. Auch heute sprechen viele – auch viele 
sogenannte Bestseller-Autoren - von „Glück! 
Herz! Liebe! Gott!“, weil sie feige oder un-
fähig sind, klar zu reden oder zu schreiben 
und deshalb (Bauch)-Gefühle als der 

 Weisheit letzter Schluss, als Ultima Ratio, 
als letzte und übergeordnete Wahrheit 

 betrachten. Gefühle, die angeblich dem 
Verstand, der Vernunft, dem Nachdenken, 
der kritischen Refl exion überlegen sind. 
Daran habe ich große Zweifel.

Ein halbwegs redlicher Buddhist würde ganz 
nüchtern zu bedenken geben: „Nicht nur Name 
ist Schall und Rauch, mein lieber Faust, auch 
Gefühle sind Schall und Rauch! Gefühle, selbst
wenn sie tief erscheinen, sind oberfl ächlich. Zu-
dem wechseln sie rasch und vergehen schnell.“
Das wusste auch die christliche Tradition. Wohl 
deshalb hat in der Barock-Zeit der Hofprediger 
Abraham A Sancta Clara gesagt: „Der Mensch ist 

wankelmütig wie Aprilwetter, unbeständig wie
Rosenblätter.“ Der weise Theodor Fontane bringt
es in seinem Gedicht über den Ärger auf die 
Formel: „Alles ist wichtig nur auf Stunden.“

Kein Gefühl bleibt das, was es ist
Im „Glasperlenspiel“ spitzt Hermann Hesse die
Erkenntnis und wohl auch die bittere Erfahrung
über die Flüchtigkeit und den raschen Wechsel der 
Gefühle zu: „Was gestern noch voll Reiz und Adel 
war (…) Plötzlich erblaßt’s, wird welk und Sinnes 
bar (…) So kann ein Hochgefühl in unsern Sinnen 
Sich, kaum gefühlt, verfratzen zu Verdruß …

Der Psychiater Michael Lehofer schreibt: „Liebe 
ist kein Gefühl“, sondern Liebe „ist die totale
Verbundenheit (…) jenseits der Gefühlszustände
(…) Gefühle kommen und gehen, verstärken sich 
und schwächen sich ab. Kein Gefühl bleibt das,
was es ist. So vergeht (leider) jede Verliebtheit, 
aber auch (zum Glück) jede Trauer.“ 

In seiner Analyse der menschlichen Destruktivität
mit dem Titel „Der Wahnsinn der Normalität“
beschreibt der Psychoanalytiker Arno Gruen
„Gefühle, die keine Gefühle sind.“ Er meint damit
bloße Ideen von Gefühlen, ausgedachte Gefühle,

Als Margarete an Faust die berühmte Frage stellt: 
„Nun sag‘, wie hast du’s mit der Religion?“ 
Da antwortet Faust nach einigem Hin und Her:
„Und wenn du ganz in dem Gefühle selig bist,
Nenn‘ es dann wie du willst.
Nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott!
Ich habe keinen Namen dafür! 
Gefühl ist alles!
Name ist Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut.“

Dr. Franz Josef Köb
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wenn „wir das für Gefühle halten, was tatsäch-
lich nur eine Vorstellung von dem ist, was wir 
meinen, dass wir fühlen sollten.“ Etwa angesichts
der Hochzeit von einem adeligen Nichtstuer 
(Prinz Harry) mit einer relativ unbekannten, besten-
falls mittelmäßigen Schauspielerin (Meghan
Markle), ein Ereignis, das Millionen stundenlang
vor den Fernseher lockte, obwohl diese beiden Men-
schen für unser Leben völlig bedeutungslos sind.

Selbstfreundschaft
In seinem Buch über „Selbstfreundschaft“ regt 
der Philosoph Wilhelm Schmid an, „den Gefühlen 
im Selbst Raum zu geben.“ Er betont dabei die
„Gegensätzlichkeit der Gefühle“ und meint, die
Energie müsse fl ießen und das Leben müsse atmen 
können „zwischen gegensätzlichen Polen wie Ver-
trauensseligkeit und Ängstlichkeit, Begeisterung 
und Erschöpfung, Wohligkeit und Unwohlsein,
Sehnsucht und Enttäuschung, Liebe und Hass, 
Selbstsicherheit und Verzweifl ung, Heimeligkeit
und Fremdheit, Leidenschaft und Gleichgültigkeit, 
Frivolität und Schamhaftigkeit – um nur einige zu
nennen, die jede und jeder kennt.“ 

Man könnte diese Polarität noch weiter ausführen
– es gibt gute und schlechte Gefühle, positive und 
negative, befl ügelnde und belastende, gesunde
und krankhafte, also pathologische Gefühle: Man 
denke nur an die sogenannte bipolare Störung
„manisch-depressiv“, „himmelhoch jauchzend, zu
Tode betrübt“. Manchmal ist es gar nicht so leicht
zu sagen, ob Gefühle gesund oder pathologisch 
sind, z.B. im Fall der sogenannten „Hochsensi-
bilität“: Ist das eine besondere Fähigkeit oder 
eine krankhaft übersteigerte Empfi ndlichkeit als
Folge eines fehlenden Selbst-Wertes?

Sind die Gefühle wirklich meine Gefühle?
Ebenso schwierig ist es, zu erkennen: Sind die 
Gefühle, die ich habe, wirklich meine Gefühle,
oder sind es fremde, übernommene Gefühle,

etwa die von der Mutter oder vom Vater?
Manche Gefühle haben mit der aktuellen Situa-
tion rein gar nichts zu tun, weil es ganz alte
Gefühle sind. „Manchmal benehmen sich Emo-
tionen wie fünfjährige Kinder“, schreibt Melanie 
Wolfers. Und sie hat recht. Viele Gefühle sind 
ganz und gar nicht altersadäquat, denn es meldet
sich nicht die erwachsene Frau oder der erwach-
sene Mann, sondern das fünfjährige oder das 
dreijährige oder das einjährige verlassene, unver-
standene, verletzte, hilfl ose Kind in der erwach-
senen Frau oder in dem erwachsenen Mann.

Beeindruckend ist auch immer wieder zu sehen, 
wie sehr sich die Gefühle in kürzester Zeit ver-
ändern unter dem Einfl uss von nur zwei, drei
Gläsern Bier oder Wein.

Die Geschichte von Sonja in dem Buch von Bär-
bel Wardetzki „Und das soll Liebe sein? Wie es 
gelingt, sich aus einer narzisstischen Beziehung 
zu befreien“ ist ein erschütterndes Beispiel dafür, 
wie Gefühle, (Wunsch)-Träume und Sehnsüchte 
in die Irre führen. Ihr Verstand warnt Sonja immer 
wieder, doch es sind die Gefühle, die Sehnsüchte, 
die sie immer wieder falsche Entscheidungen 
treffen lassen, sie immer tiefer in die unheilvolle 
Verstrickung und damit ins Unglück treiben.
Ihr Beispiel zeigt zudem, wie trügerisch, ja kata-
strophal es sein kann, unter diesen Umständen, 
„einen Sinn im Leid“ zu suchen und „auf die 
Kraft des Durchhaltens“ zu setzen.

Und noch ein letzter Hinweis. Der Psychothera-
peut Prof. Franz Ruppert listet in seinem Buch
„Trauma, Angst & Liebe“ einige Merkmale für 
psychische Gesundheit auf. Ein wesentliches 
Merkmal psychischer Gesundheit sieht er darin, 
Kontakt mit dem eigenen Körper und den eigenen
Gefühlen zu haben und seine emotionalen Zu-
stände unterscheiden und benennen zu können. 
„Über den eigenen Körper und die eigenen Gefühle 
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Vorschau
Selbstbestimmt – ein Leben lang?

Mit Unterstützung von

Medieninhaber

Ich fühle mich verbunden

mit fragenden, suchenden,

zweifelnden Menschen,

die unterwegs bleiben

ohne die trügerische Sicherheit

zu wissen, was nachher ist.

Ich fühle mich verbunden

mit vertrauenden Menschen,

die immer wieder straucheln,

Ziele nicht erreichen,

Fehler machen

und trotzdem nicht aufgeben.

Max Feigenwinter

vermittelt sich der Sinn des eigenen Daseins. 
Daher müssen sie näher betrachtet, gehegt und 
gepfl egt werden“, schreibt Franz Ruppert.

Schließlich ist noch zu bedenken: Nicht nur auf 
der persönlichen Ebene sind Gefühle wenig ver-
lässliche Orientierungshilfen, erst recht auf der 
politischen Ebene. Dort werden Gefühle richtig
gefährlich, weil sie manipulierbar sind und
deshalb von parteipolitischer Propaganda regel-
mäßig missbraucht werden. Für die Philosophin
Herlinde Pauer-Studer von der Universität Wien 
taugen Gefühle weder für ein gesellschaftliches 
Regelwerk noch als Grundlage für Moral, denn:
„Ein Hochrausch des Mitgefühls kann jederzeit
wieder in die andere Richtung ausschlagen.“
Auch sie ist überzeugt, dass Gefühle nicht 
verlässlich sind und für politische Zwecke
missbraucht werden können.

Wenn Sie all das über Gefühle wissen, dann ent-
scheiden Sie selbst, ob Gefühle ein guter Ratgeber 
sind, wenn man bei Entscheidungen, besonders 
bei wichtigen und langfristigen, vor allem oder 
ausschließlich auf Gefühle vertraut im Sinne
von Fausts Ausrede: „Gefühl ist alles“, oder ob
es nicht besser wäre, das Hirn einzuschalten.
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